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(0. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Schon in der nächſten Sekunde iſt ſie wieder verſchwun⸗ 
uz irgendwohin zu Bankleuten, die eben angekommen 

nd. 

„Willy,“ bemerke ich, „dürfen wir es wagen, uns hier 
oben a jo lange aufzuhalten? Denke an den Typhusregen 
heute!“ 

„Es ſind zu viele Journaliſten überall,“ verſetzt Willy 
unbekümmert, „da blamiert ſich Natas nicht gerne. Aber 
heute Abend, bei der „Sündflut“ — was wird Lady Diana 
dazu ſaͤgen, wenn ſie dich mit der ſchönen Marion flirten 
ſieht? Denn Diana Gonzaga und Sergis Natas werden 
trotz aller Zuſammenbrüche bei der Uraufführung nicht 
fehlen. Das kann ja eine nette Kataſtrophe werden!“ 


Wir betreten den Konferenzſaal, einen wundervollen 
Raum, deſſen Einrichtung dem Geſchmack Harders ent⸗ 
ſpricht: Altburgundiſche Gobelins, gotiſche Tafelbilder und 
Skulpturen ſchmücken die Wände. Auch der lange Bera⸗ 
tungstiſch und die dreißig Stühle um ihn ſind echte Gotik 
„aus der Zeit“. Hier iſt jedes Stück aus dem Quattrocento. 
Nur in die antiken Luſter find elektriſche Kerzen einmon⸗ 
tiert. 

„Der große, alte Magere dort drüben iſt Ralf Rocker“, 
erklärt Willy der aufhorchenden „Tante Ada“. „Rocker hat 
immer alte Brotkrumen in der Taſche, die er ißt. Aus 
Sparſamkeit. Dafür wirft ſeine junge, ſchöne Frau das 
Geld mit Scheffeln hinaus. Rockers Troſt iſt, daß ſie mit 
ihrem Teil bald fertig ſein wird und daß ſie dann von ihm 
nichts mehr bekommt.“ 

„Warum“, unterbricht ihn German, deſſen Diamanten⸗ 
kette um ſeinen Schildkrötenhals im Licht der Luſter förm⸗ 
lich knattert von Blitzen, „brauchen wir alle dieſe Leute? 
Haben wir ſelbſt nicht Geld genug? Der Akkumulator 
ſchafft doch Geld!“ » 

Ich übernehme die Antwort. 

„Wir haben viel Geld, aber zweimal viel iſt mehr als 
einmal viel. Und zehnmal viel iſt noch bedeutend mehr!“ 

„Das ſehe ich ein. Aber muß dann nicht auch der Ge⸗ 
winn in zehn Teile zerkleinert werden?“ 

„Perſönlicher Gewinn ſteht ja nicht in Frage. Wir alle 
gehören nicht zu den Leuten, die nie genug bekommen — 
obwohl auch dieſe ſchließlich nicht mehr tum können, als ſich 
ſatteſſen. Aber der Gewinn des Werkes wird um ſo heſſer 
geſchaffen, je raſcher und großzügiger wir es aufbauen.“ 

Jetzt höre ich Willy zu Harder ſagen: 

„Das Billardzimmer iſt ja doch hier links, nicht?“ 

Dann ſtürmt er davon. 

Harder nähert ſich uns kopfſchüttelnd. 

„Iſt Herr Willy Borch verrückt geworden?“ fragt er 


kaltblütig. „Er wird doch nicht in dieſer Minute Billard 
ſpielen wollen?“ 


Bydgoſzcez Bromberg, 13. Auguſt 


Sogleich taucht Willy 
Queue über ſeinem Haupt. 

Krach, Krach, Krach, Krach! 

Er hat vier Glühbirnen zerſchlagen. f 

Herr Borch iſt wirklich wahnſinnig“, verſetzt Harder, 
ohne aus ſeiner Ruhe zu kommen. „Ich glaube, wir ſoll⸗ 
ten einen Arzt rufen.“ 

Krach, Krach. Krach! 

„Wollen Sie ihn nicht beruhigen, Herr Janſen? Herr 
Borch ſchlägt mir ja alle Kerzen kaputt!“ 

Krach, Krach, Krach! 

Jetzt ſind ſchon ein paar Dutzend zerſchmettert. Willy 
ſchöpft Atem. | ; 

Die ganze Geſellſchaft blickt ihn teils erſtaunt, teils 
mißbilligend an. Aber eine eigentliche Aufregung iſt bet 
keinem dieſer gleichmütigen Menſchen zu bemerken. 

Willy deutet uns mit dem Finger auf den Lippen, zu 
ſchweigen, nimmt aus ſeiner Bruſttaſche ein Bündel offen⸗ 
bar vorbereiteter Papierzettel und beginnt, ſie an die An⸗ 
weſenden zu verteilen. 

Auf jedem der Streifen ſteht dasſelbe: 


„Bitte, Geſpräche weiterzuführen wie bisher und nichts 
ſonſt zu fragen, bis die Ablöſung kommt. Jeder fährt auf 
Umwegen ins Pryce⸗Hotel, Union⸗Platz 123, Wohltätig⸗ 
keitsſitzung. Alles weitere dort.“ 

Nachdem jeder die ſeltſame Mitteilung geleſen hat, 
ſammelt Willy die Blätter wieder ſorgfältig ein. 

Er deutet ſtumm auf eine der zerſchlagenen Glühbirnen. 
Alle anderen ſind natürlich erloſchen, aber im Sockel die⸗ 
ſer einen glimmt ein ſchwacher, bläulicher Funke weiter, 
trotzdem ſie zerſtört iſt. 

Dann verläßt Willy den Saal. Seinem ſchriftlichen 
Rat folgend, macht unſere Verſammlung pauſenloſe Kon- 
verſation, als ob nichts geſchehen wäre. 

Nur Harder kann es nicht unterlaſſen, mit ſtoiſche 
Lächeln in mein Ohr zu flüſtern: a 

„Fliegen wir ſchon in die Luft?“ 

Nunmehr kehrt Willy zurück mit einer Truppe von 
Leuten — alle, wie ich ſehe, aus unſerer „Univerſale Com⸗ 
miſſion“ — und winkt uns, fortzugehen. 

Wir hören noch, wie unſere Nachfolger über dasſelbe 
Thema lebhaft zu debattieren beginnen, deſſentwegen wir 
hier zuſammenkommen wollten. \ 

„Sie machen meine Akkumulatoren ſchlecht,“ ziſcht 
„Tante Adas“ Greiſenſtimme wütend, „das darf ich nicht 
geſtatten!“ 

May will umkehren. 

Willy winkt mir, ich falle Mays Arm. 

„Schnell,“ flüſtere ich, „Willy weiß, was los iſt! Er 
wird uns alles erklären.“ 


Diesmal fahren wir einzeln, in geſchloſſenen Autos, 
aus Harders Haus in verſchiedenen Richtungen fort und 
treffen uns in einem von Willy ſchon vorher beſtellten 
Son des Pryce⸗Hotels als „Philautropiſche Geſellſchaft“ 
wieder. 

Dort löſt Willy das Rätſel feines abſonderlichen Be ⸗ 
nehmens und feiner geheimnisvollen Verfügungen. 


wieder auf, 


er ſchwingt ein 


„Ihr habt doch alle den blauen Funken geſehen? Im 
Sockel einer zerſchlagenen Glühbirne?“ 

„Höllenmaſchine?“ fragt Harder mit fo gleichgüktiger 
Miene, als erkundige er ſich um irgend eine Telephon⸗ 
nummer und nicht um etwas, das geeignet ſcheint, ſeinen 
ganzen Palaſt in die Luft zu ſprengen. 

Marion blickt lächelnd zu mir herüber. 

4 Die Tochter hat das gleiche Temperament wie der 
ater. 

„Nein,“ antwortet Willy, „Kleinſender neueſter Kon⸗ 
ſtruktion, in Form jedes beliebigen Leuchtkörpers zu haben 
— eingebaut nur im Sockel. Kann unauffällig an Stelle 
anderer Lampen eingeſchraubt werden, arbeitet mit Licht⸗ 
ſtrom. Nicht patentiert, da er zweifellos geſetzlich verboten 
würde. Erſt ſeit geſtern, wie unſere Auskunſtsſtelle er⸗ 
fahren hat, im Geheimhandel erſchienen. Er behorcht und 
ſendet die Geſpräche an denjenigen, der auf die Wellenlänge 
eingeſtellt hat. Ich halte jede Wette, daß ich ſo ein Ding 
7 75 den zehn erſten Lampen herausfinde, die ich entzweti⸗ 
ſchlage.“ ’ 

„In weſſen Dienſten arbeitet diefes Ding?“ 

„Die „Welt⸗Preſſe“ ſoll die Erfindung heimlich aufge⸗ 
kauft haben — für ihren Nachrichtendienſt. Glänzend, 
nicht?“ F 

„Allerdings.“ 

„Aber ich höre, der Konſtrukteur ſei unerſättlich. Ich 
rechne daher damit, daß auch Natas ſeine Sendelampen 
ſchon an allerlei Orten im geheimen montieren läßt.“ 

Warum haben Sie dieſen Sender nicht ganz zerſtört?“ 
ruft German May erbittert. 

„Beſſer ſo, gnädige Frau!“ bemerkt Willy zu „Tante 
Ada“. „Man ſoll nicht wiſſen, daß wir den elektriſchen 
Spion entdeckt haben. Jetzt hört man bei „unſerer Kon⸗ 
ferenz“ zu! Haha! Die Horcher werden ſich wundern, was 
fie da alles zu hören bekommen. Die Univerſale⸗Leute, die 
an unſerer Stelle konferieren und ſich mit unſeren Namen 
ruſen, haben von mir Spezialinſtruktionen. Ganz etwas 
Originelles! Von mir ausgedacht! Ich glaube, Natas — oder 
wer es iſt — wird aus dem Erſtaunen nicht herauskommen. 
— Aber Sie müſſen fpäter die Leute Ihres Hauſes ein 
wenig ſieben, Herr Harder! Nachſehen, wer neue Lampen 
auswechſelt! So etwas darf nicht vorkommen.“ 

Harder nickt. 

Ich ſelbſt bin aufs höchſte überraſcht. 

„Warum weiß ich von dem allen noch nichts, Willy?“ 

„Du kannſt nicht alles ſofort willen, Fred! Du Haft ge⸗ 
nug zu denken! Ich habe für alle Fälle unſere ſicheren Leute 
mobiliftert und dieſen Hotelſaal mieten laſſen. Hier iſt 
nichts gegen uns vorbereitet, weil niemand ahnt, daß un⸗ 
ſere Konferenz hierher geraten ſoll.“ 

Jetzt applaudieren ſogar dieſe kühlen Rechenköpfe, die 
Willys Erklärungen ruhig abgewartet haben. Es macht 
immer Freude, wenn man jemanden überliſtet weiß. 

„Ich habe noch mehr gemacht“, fährt Willy liſtig fort, 
„ wir haben auch die Erfindung gekauft. Ich ſchätze, daß 
heute vielleicht in acht Räumen des Natas⸗Truſtes unſere 
Horchlampen harmlos zwiſchen den anderen Lichtern bren⸗ 
nen werden. In unſerem Hauſe wird ſtenographiſch und im 
Diktaphon alles aufgenommen, was zu hören iſt. Hoffent⸗ 
lich ſchlägt bei Natas nicht auch jemand die Kerzen entzwei.“ 

Man lacht. 


Die Konferenz hat begonnen. 

Meine Urgroßtante Ada erhält das Wort. 

„Iſt doch kein Lauſcher in der Nähe?“ zirpt die hohe 
Greiſenſtimme. 

„Leute der „Univerſale Commiſſion“ ſtehen vor allen 
Zugängen des Saales Poſten.“ 

Plötzlich ſcheint die kleine, gebrechliche Geſtalt der alten 
Dame von einem Paroxismus unbezähmbarer Wut erfaßt 
zu werden. 

Wie eine Tobſüchtige reißt ſie ſich die koſtbare Kette 
haſelnußgroßer Solitäre vom Hals, ſchmettert ſie mitten in 
den Saal auf den Boden hin, als ob ſie wertloſer Plunder 
ſei und nicht eine Koſtbarkeit, mit der man einen Palaſt 
kaufen kann, und ſchreit: 

„Jetzt habe ich es aber ſatt! Dieſe verdammte Weiber⸗ 
rolle. Ich bin keine „Tante Ada“! Ich bin German May!“ 

Der Zwerg fährt ſich wild durch die Haare. 


Seine weiße Mähne ſträubt ſich über ſeinem dürren 


Schädel, als jet fie elektriſch geladen. 


Was ich bisher nicht erlebt habe, ſehe ich jetzt zum 
erſten Mal: Auf den Geſichtern der kaltblütigen Menſchen 
rings um mich malt ſich etwas wie Überraſchung. 

Ich halte Ihnen keine lange Rede“, ruft German May, 
fein koleriſches Temperament zur Ruhe zwingend, „ich laſſe 
jemand andern für mich ſprechen.“ 

Willy hilft ihm, eine Reihe von Geräten aufzuſtellen, 
die May aus einem Koffer hervorholt: Zehn elektriſche 
Schmelzöfen und eine ſeiner kleinen Stahlbomben. Ger⸗ 
man May ſchließt den Kontakt — und ſchon ziſchen weiße, 
ae ie Flammengarben augenblendend in zehn Platin⸗ 

egeln. 5 — g 
„Sie können dieſes Zeug beliebig lang brennen laſſen“, 
erklärt May, „das iſt alles.“ 

Man nickt beifällig. German May ſtellt den Strom 
wieder ab, die zehn praſſelnden Flammenbogen erlöſchen, 
das weißglühende Platin verfärbt ſich dunkler, wird rot und 
blinkt ſchließlich metalliſch kalt. 


Noch einmal bricht die Verſammlung 
Beifall aus. 


Nun hält Willy ſeinen Vortrag. 


„Bisher“, er weiſt auf die Stahlkugel, exiſtieren nur 
ſieben dieſer kleinen blitzeſpeienden Ungetüme. Ihre Wir⸗ 
kung ſehen Sie hier — und zugleich auch draußen in der 
Welt. Ich habe auf dem Wege hierher die letzten Nachrich⸗ 
ten notiert. Hören Sie, was dieſe ſieben Kugeln, von 
deren Art wir Millionen erzeugen wollen, ſchon angeſtellt 
haben! Ich leſe Ihnen nur die Titel der jüngſten Zeitungs⸗ 
meldungen vor.“ 

Er zieht einen Block aus der Taſche und verkündet: 

„Elektrobombe bringt Petroleum zur Strecke!“ 
„Wilde Gerüchte!“ ... „Krach dehnt ſich aus wie Groß⸗ 
feuer!“ ... „Zyklon über der Finanzwelt!“ ... „Truſt⸗ 
dämmerung!“ ... „Börſenbeben in aller Welt!“ ... „Re⸗ 
gen von Moratorien, Hagel von Inſolvenzen, Flut von 
Konkurſen!“ ... „Agonie des Motor⸗Ol⸗Konzerns!“ — 
Jetzt kommt eine beſondere Senſation, eine Fälſchung der 
Natas⸗Blätter“, ruft Willy erklärend, „Der Akkumulatoren⸗ 
bluff — ein welthiſtoriſcher Schwindel“!“ 

„Ein unfairer Kampf!“ jagt German May erbittert, 
„— glaubt der Öltruft mit ſolchen Lügen Tatſachen aus der 
Welt zu ſchaffen?“ 

Er gewinnt Atempauſe“, antwortet Willy. 

„Wie lange?“ fragt May. 

„Eine Viertelſtunde! — Hier haben Sie ſchon die Ant- 
wort der „New World“: „Der Bluff mit dem Bluff. Elek⸗ 
trizität ſchlägt Ol knock out.“ — Und die allerletzten Neuig⸗ 
keiten: „Ungeheure Arbeiterentlaſſungen der Natas-Werke 
in der ganzen Welt angekündigt!“ — „Rieſenbrand in den 
Natas⸗Oltürmen“.“ 

„Das find gefährliche Manöver!“ ruft May. „Ein Spiel 
mit dem Feuer in einem Ekraſitlager!“ 

„Wir müſſen ſofort alle Enlaſſenen für unſere neuen 
Werke heuern“, erkläre ich. „Natas wird uns mit einem 
Kataſtrophenwirbel erſchlagen wollen.“ 

„übrigens“, bemerkt Willy gelaſſen, „hat ſich vor einer 
halben Stunde in Newyork Tromings erhängt und in 
Chikago Brown erſchoſſen, in Philadelphia Mac Carden. 
Natas hat fünfhundert Millionen beim Firſt⸗Union⸗Bank⸗ 
truſt gekündigt, die American⸗Stahl⸗Aktien, obwohl nicht 
unmitelbar bedroht, ſauſen, weil Higgins umwirft, die 
Zentral⸗Bank, die Renaiſſance⸗, die Claring⸗Bank haben 
geſchloſſen, die legalen Banken halten in vielen Staaten 
den Anſturm der Kündigungen nicht mehr aus, die wilden 
Bonken benehmen ſich, als würden ſie von Kannibalen ge⸗ 
leitet, die Natas⸗Bank in Paris brennt ſogar! Ich könnte 
Ihnen auch noch fünfundzwanzig Namen unſerer reichſten 
Mitbürger aufzählen, denen in dieſer Minute nichts mehr 
gehört. Ich bitte nun, Ihre Beſchlüſſe zu faſſen und Namen 
ſowie Zeichnungsſummen zur Gründung der German 
May⸗Werke A.⸗G. hier einzutragen.“ 

Die Liſte geht von Hand zu Hand, die Zeichnungen be⸗ 
ginnen. . 

„Welche Verarmungen!“ ſagt German May. 

„Man könnte beinahe Mitleid bekommen,“ lächelt Willy, 
„nur ſchade, ich nicht!“ 

Wir haben achtundzwanzig Namen erhalten. Die Ge⸗ 
ſamtſumme überraſcht ſelbſt mich durch ihre Höhe. 


in ſpontanen 


„Dafür könnte man beinahe den Mond kaufen“, meint 
Willy heiter. „Jetzt ſchnell zum Abendeſſen, dann haben 
wir höchſte Zeit zur Uraufführung. Wer zur Geſellſchaft 
gerechnet werden will, muß heute dort ſein. Hoffentlich er⸗ 
warten uns keine Bomben im Foyer.“ 


„Fürchteſt du etwas, Willy, im Olaftheater?“ 


„Ich bin nur vorſichtig. Ich habe für alle Fälle die 
Logen über, unter und neben uns mit unſeren Leuten bes 
ſetzt.“ f 


(Fortſetzung folgt.) 


Pechvogel Nr. 1. 
Heiteres aus dem bewegten Leben Miſter Geelans. 
Von Franz Wennerberg. 


„Unglück ſchläft nicht“ — ſagt ein altes Sprichwort. 
Als jedoch unlängſt der Farmer James Geelan in der kali— 
forniſchen Stadt Ayrſhire ſeinen zweihundertſten Unglücks⸗ 
fall verhältnismäßig glimpflich überſtanden hatte, ſchlief er 
zunächſt ausgiebig den Schlaf des Gerechten. Die Arzte des 
Hoſpitals, in dem man den mühſam Zuſammengeflickten 
untergebracht hatte, machten allerdings beſorgte Geſichter, 
als der Schlaf des Mannes ſehr bald in einen Zuſtand 
völliger Bewußtloſigkeit überging. Die Verletzungen, die 
der Farmer bei einem Straßenunfall erlitten hatte, waren 
keineswegs leichter, unbedeutender Art, ſondern hätten an 
ſich genügt, einen kräftigen Mann im Laufe etlicher Stunden 
vom Leben zum Tode zu befördern. 


Als der Morgen graute, ſchlug Geelan indeſſen die 
Augen auf und blinzelte erſtaunt aus einem Kranz von 
Bandagen, die man um ſeinen armen, aber eiſenfeſten Kopf 
gewunden hatte. Dann verlangte er mit deutlich vernehm⸗ 
barer Stimme einen kräftigen Morgentrunk, der ihm bald 
von einer mildtätigen Schweſter gebracht wurde. Es dauerte 
nicht lange, ſo hatte ſich das „Aufkommen“ des Kranken im 
Ort herumgeſprochen. Die erſten Beſucher erſchienen und 
erkundigten ſich ebenſo wißbegierig wie teilnahmsvoll nach 
dem Ergehen des Patienten. Der lächelte fie todesmutig an 
und flüſterte ſelig „All right!“ 


Einen offiziellen Anſtrich bekamen dieſe Beſuche erſt mit 
dem Auftreten des Rundfunkanſagers von Ayrſhire. Der 
Eifrige brachte gleich das „Zuckerſtückchen“, fein Taſchen— 
mikrophon, mit und rückte es gebrauchsfertig in die Nähe 
des Krankenbettes. 


Er hatte den Auftrag bekommen, im Namen der größten 
amerikaniſchen Rundfunkgeſellſchaft den Verletzten zu inter: 
viewen. Nun, der Anſager entledigte ſich ſeines Auftrages 


recht gewandt, und Miſter Geelans tat ein übriges und er⸗ 


zählte friſch von der Leber weg, ſo daß die Hörer auf ihre 
Koſten kamen. Und weshalb intereſſierte ſich die Offentlich⸗ 
keit in den Staaten ausgerechnet für den Unfall des biede- 
ren Farmers? — Weil er drüben die amüſante Bezeichnung 


„Pechvogel Nr. 1“ führt und mit dieſem ſeinem Unfall eine 


Art von Jubiläum feierte. Es war der zweihundertſte des 


Mannes innerhalb von 35 Jahren. Jedesmal war Miſter 


Geelan mit dem berühmten „blauen Auge“ davongekommen. 
Er hatte ſich Arme und Beine verrenkt, Schultergelenk aus: 
gekugelt, Schädel, Naſe und Kinnbacken verletzt, hatte ein 
paar Rippen gebrochen und fein Sitzfleiſch auf den verkehrs- 
reichſten Plätzen amerikaniſcher Großſtädte in nahe Berüh— 
rung mit aſpaltierten Fahrbahnen gebracht — anſonſten 
ging es ihm gut. Toi—tpi! 


Er war unter Schnellzüge, Straßenbahnwagen und Laſt⸗ 
autos geraten, von einem Brückengeländer ins Waſſer ge= 
ſtürzt, hatte durch unfreiwillige Fälle Bekanntſchaft mit 
dampfenden Kompoſthaufen, Weſpenneſtern und Termiten⸗ 
hügeln gemacht, war etliche Male von Gangſters aufgegriffen 
und verprügelt worden und nur mit knapper Nat der Er⸗ 
mordung entronnen. Und auch ſonſt hatte der Senſenmann 
mehrere Male ein unverkennbares Intereſſe für Miſter 
Geelan bezeugt. So beiſpielsweiſe in einem Krankenhauſe, 
wo man den Farmer eines Tages ſozuſagen als „hoffnungs⸗ 
loſen Fall“ eingeliefert hatte. Es ereignete ſich damals eine 
‚ unliebjame Verwechſlung. Geelan hatte bei einem Straßen: 


unfall Blut verloren, viel Blut. Man entſchloß ſich, ihm 
eine Bluttransfuſion zukommen zu laſſen. Wie es nun 
kam, ließ ſich ſpäter nicht mehr feſtſtellen. Jedenfalls er⸗ 
tappte der Chefarzt einen ſeiner jungen Aſſiſtenten dabei, 
wie er dem unglücklichen Geelan verſehentlich den roten 
Lebensſaft abzapfte, in der Annahme, einen freiwilligen 
Blutſpender vor ſich zu haben. Damals ſchien es mit Pech⸗ 
vogel Nr. 1 endgültig aus zu ſein — und trotzdem erholte 
er ſich und überſtand auch dieſe Kriſenzeit. 

„An welchen Ihrer Unfälle denken Sie heute mit Vor⸗ 
liebe zurück, Miſter Geelan?“ wollte der Anſager wiſſen. 

Da grinſte Pechvogel Nr. 1 und erzählte die luſtigſte 
Geſchichte ſeines Lebens. Alſo er ſei gebürtiger Engländer 
und habe ſich erſt kurz vor Beginn des Weltkrieges, als er 
ſeine Farm erwarb, in den Staaten als amerikaniſcher 
Bürger naturaliſieren laſſen. Als junger Burſche ließ er 
ſich als Marineſoldat von der Grand Fleet anwerben Von 
wegen freier Verpflegung, einer Mütze voll Wind, hübſchen 
Mädchen und ſo 

Tja, und eines Tages unterſtand er dem perſönlichen 
Befehl eines engliſchen Prinzen, des ſpäteren König 
Georg V. Der war zur Dienſtleiſtung auf einem der ſtolzen 
Schlachtſchiffe abkommandiert worden, allwo auch Geelan 
ſeine Zeit abhalfterte. Bei einer Beſichtigung hatte der 
Prinz eine Abteilung Marineſoldaten auf dem Achterſchiff 
zu exerzieren. Das Schlachtſchiff war gefechtsklar, das beißt 
ſeiner ſämtlichen Aufbauten und der Reling entledigt. 

Prinz Georg ließ ſeine Mannen alſo hin- und her- 
marſchieren, eine Reihe von Wendungen und Schwenkungen 
ausführen und brachte die Abteilung durch einige falſche 
Befehle auf dem beſchränkten Übungsplatz in gelinde Ver⸗ 
wirrung. Schließlich gelang es ihm, die „Kolonne zu einem“ 
herzuſtellen. Im Gänſemarſch ſtiefelten die Kerls auf den 
Nand des Schlachtſchiffes zu. Der Prinz verlor in dieſem 
Augenblick die Nerven. Er gab kein Gegenkommando. Eine 
Kataſtrophe ſchien unvermeidbar. Kam kein Halt, ſo mar⸗ 
ſchierten die Marineſoldaten eben ins Waſſer. ; 

Den Flügelmann trennte knapp ein halber Meter von 
den wildſchäumenden Wogen des Atlantik. Da ſchnarrte der 
inſpizierende Offizier dem Prinzen zu: „Wollen Königliche 
Hoheit den Kerls nicht wenigſtens ein Lebewohl zurufen?“ 
Gleichzeitig ſtolperte der lange Marineſoldat Geelan — er 
marſchierte als Pechvogel natürlich in der Spitzengruppe — 
über einen Boller, einen jener Pflöcke auf dem Randbord des 
Schiffes, die zum Winden der Haltetaue dienen. 

Da faßte ſich Prinz Georg ein Herz und gab das rettende 
Kommando: „Abteilung — halt!“ Der biſſige Humor des 
Inſpekteurs und die Tolpatſchigkeit Geelans hatten die Lage 
gemeiſtert. Seit jenem denkwürdigen Tag riß für Geelan 
die Pechſträhne nicht mehr ab. Nach ſeiner Bekanntſchaft 
mit dem Boller eines britiſchen Schlachtſchiffes geriet er ins 
Haltetau eines widrigen, mit Unfällen tollſter Art aufwar⸗ 
tenden Schickſals.. 


Der Anſager ſchmunzelte. Eine hübſche Geſchichte hatte 
dieſer Unglücksrabe zum beiten gegeben. Aus den Ban⸗ 
dagen herausgekrächzt ſozuſagen. Und Amerika freute ſich 
über den ſmarten Kerl, der dem Knochenmann bisher noch 
immer um eine Naſenlänge davonlief. 


Warum die Urwaldtiere jtarben... 
Von Rudolf Hundt. 


Es hat nicht an Verſuchen gefehlt, die organiſche und 
anorganiſche Entwicklung in urſächliche Beziehungen zu 
bringen. Die Annahme lag nahe, daß zum Beiſpiel Ge⸗ 
birgsbildungsprozeſſe der Vorzeit und Meeres rückgänge 
das Ausſterben von Meerestieren verurſacht hätten. Mau 
iſt von dieſer Anſchauung, die ſeit Cuvier und d'Orbigny 
immer wieder geſtützt wurde, in der neueren Zeit abgekom⸗ 
men. Der Berliner Gelehrte Otto H. Schindewolf zeigt 
uns in ſeiner Arbeit „Geologiſches Geſchehen und orga⸗ 
niſche Entwicklung“, welche Urſachen für die Entwicklung 
urweltlicher Tiere anzunehmen ſind. 

Die Ergebniſſe geologiſcher-paläontologiſcher Arbeiten 
der letzten Jahre haben erwieſen, daß die im Laufe von 
Millionen Jahren entwickelten Gebirgsbildungsvorgänge 


ſeyr geringen Einfluß auf die Geſtaltung und Verſchiebung 
der Geſamtlebensräume aller Zeiten erdͤgeſchichtlicher Ent: 
wicklung ausübten. Schindewolf hat an Urkrebſen, den 
Trilobiten und den ſchalentragenden Tintenfiſchen der Vor⸗ 
zeit, den Anmoneen, nachweiſen können, daß keineswegs ge⸗ 
birgsbildende Prozeſſe als „Triebkräfte der organiſchen Ent⸗ 
wicklung“ in Frage kommen „oder auch nur irgendwie ent⸗ 
ſcheidend dabei mitwirkten“. 

Wenn man ſich mit dem Ausſterben vorweltlicher Tiere 
befaßt, dann muß man zwiſchen dem natürlichen Ausſter⸗ 
ben und der gewaltſamen Vernichtung oder Ausrottung 
durch geologiſches Geſchehen oder durch den Menſchen ſeloſt 
unterſcheiden. Das natürliche Ausſterben beruht nach den 
Ergebniſſen vieler Forſchungen auf der Eigenart der Orga⸗ 

nismen ſelbſt. Eine Gruppe nach der anderen ſtirbt aus, 
und ſchließlich ſind nur noch ſehr wenige vorhanden, die 
ſpäter durch eine geologiſche Kataſtrophe ſowieſo kurz „vor 
dem ohnehin nahen Ende“ ausgerottet worden wären. Die⸗ 
ſer Zuſtand baldigen Ausſterbens wird weiterhin durch Ent⸗ 
artungserſcheinungen, Überſpezialiſierungen, hypertrophe 
Organbildungen, Häufung pathologiſcher Anzeichen, 
Größenzunahme und Rieſenwuchs, Herabſetzung der Ver⸗ 
mehrungsrate eingeleitet. Der Kieler Gelehrte Beurlen 
führt dieſe Erſcheinungen auf Stoffwechſelſtörungen in Ver⸗ 
bindung mit einer allmählichen Abnahme der Geſchlechts⸗ 
drüſen⸗Funktion zurück. Man ſieht daraus, daß gebirgs⸗ 
bildende Ereigniſſe als Urſache des Ausſterbens weltweit 
verbreiteter Faunen und Organismengruppen nicht in 
Frage kommen. 

Aber auch Verſchiebungen klimatiſcher Zonen, Ab⸗ und 
Umlenkungen von kalten oder warmen Meeres⸗ und Luft⸗ 
ſtrömungen, Anderungen der Niederſchlagsverhältniſſe, 
Ausſüßen von Meeresbecken, Eröffnung und Schließung 
alter Wanderwege haben den umfaſſenden Einfluß nicht, 
weltweit verbreitete Organismenſtämme zum Erlöſchen zu 
bringen oder das Entſtehen neuer Gruppen zu veranlaſſen. 
Der Stoffwechſel iſt ein erblich angelegter phyſiologiſcher 
Prozeß, der nur geändert wird, wenn die Erbanlagen 
Wandlungen erfahren. Der Organismus nimmt dann 
ſelbſtändig die Auswahl ſeiner Aufbauſtoffe vor. 

Auch der Vulkanismus trägt nur örtlich dazu bei, Maſ⸗ 
ſenſterben zu verurſachen. Was Wanner in der permiſchen 
(Ende des Erdaltertums) Schichten von Timor an foſſil⸗ 
reichen Kalken, Mergeln, die mit Tuffen, Diabas⸗ und Me⸗ 
laphyrſandelſteindecken wechſellagern, feſtſtellen konnte, daß 
nämlich ſelbſt durch vulkaniſche Eruptionen die kontinuier⸗ 
liche Faunenentwicklung nicht unterbrochen worden iſt, 
konnte Verfaſſer in Thüringen an Hand der oberſtluriſchen 
Graptolithenſchieferprofile mehrfach feſtſtellen. 

Schindewolf kommt zu der ſich immer mehr durchſetzen⸗ 
den Anſchauung, „daß der Schwerpunkt allen Entwicklungs⸗ 
geſchehens in den Organismen ſelbſt liegt, daß ihnen ein 
aktives Geſtaltungsvermögen zukommt und daß ſie nicht 
einfach ein paſſiver Spielball ſchwankender Außeneinflüſſe 
ſind“. Wo aber weltweit auftretende Umweltänderungen 
ſich zeigen, die ſogar jeden einzelnen Lebensraum erfaſſen, 
da ſind „Triebkräfte der organiſchen Entwicklung vorhan⸗ 
den“. Das können nur kosmiſche Einflüſſe ſein und, was 
Johannes Walther ſagt, daß „der Anfang, die Dauer und 
das Ende des Lebens abhängig ſind von den Licht⸗ und 
Wärmeſtrahlen der Sonne“ und daß „die Geſchichte des 
Lebens zugleich die Geſchichte der Sonnenſtrahlung iſt“, läßt 
Schindewolf zu folgender Schlußfolgerung kommen: „Dieſe 
kosmiſchen Einflüſſe mögen ſich in mannigfacher Weiſe mit 
telluriſchen und organiſchen Vorgängen kombiniert und ein 
Netzwerk von Ein⸗ und Aus⸗ und Rückwirkungen ergeben 
haben, ſie mögen vielfach zunächſt die Pflanzenwelt beein⸗ 
flußt haben, deren Veränderungen dann ſekundär, auf dem 
Umwege über die Nahrung, ſolche der Tierwelt nach ſich 
zogen und was dergleichen Möglichkeiten mehr ſind. Aus 
dieſen verwickelten Kauſalkomplexen kann unſer verein⸗ 
fachendes Denken lediglich die wichtigſten Elementarfakto⸗ 
ren herausſchälen, und dieſe beſtehen meiner Überzeugung 
nach in weltweiten Klimaänderungen und in den Potenzen 
der Organismen ſelbſt, die von ſich die Reaktionsfähigkeit 
mitbringen und fernerhin über die Art des Reaktionsweges 
entſcheiden.“ 


Dee Bunte Chronik 


Lieber ein Bad im Marktbrunnen 


In der Sonnabendnacht ereignete ſich in der mähri⸗ 
ſchen Stadt Kremſier einer luſtige Begebenheit. Es war 
ſchon nach Mitternacht, als Straßenpaſſanten durch ſeltſame 
Laute, die ſich in das Geplätſcher des alten Markt⸗ 
brunnens miſchten, aufmerkſam wurden. Die Leute 
blieben ſtehen und lauſchten geſpannt. Hilferufe waren es 
nicht, aber als Geſang konnte man es auch nicht bezeichnen. 
Wie ſich herausſtellte, ſollte es aber doch Geſang ſein. Im 
Marktbrunnen ſchwamm ein Mann herum und ſang ein 
Liedchen, um zu bekunden, wie wohl er ſich in dem Bad 
fühlte. Allerdings klang in die Melodie Zähneklappern 
und hin und wieder ein leiſes Brrr, denn all zu hoch ſchien 
die Temperatur des Waſſers nicht zu ſein. Bald umſtand 
eine Menſchenmenge den Brunnen und ſah dem kühnen 
Schwimmer beluſtigt zu, der ſich in den Fluten wälzte. 

Die Polizei machte ſchließlich dem Theater ein Ende, 
indem ſie den Badegaſt herausangelte, ihm in die Kleider 
half und auf die Wachtſtube transportierte. Immer noch 
vor Kälte am ganzen Körper zitternd, erzählte er, daß er 
das kühle Bad genommen habe, um ſeinen Rauſch, den er 
ſich bei einer Geburtstagsfeier geholt habe, loszuwerden. 
Er erklärte wörtlich, daß er das friſche Bad einer Gar⸗ 
dinenpredigt ſeiner Ehehälfte vorgezogen habe. 


Woher ſtammt die „böſe Sieben“? 

Der Urſprung dieſer Bezeichnung für eine zänkiſche 
Ehefrau iſt recht intereſſant. Sie ſtammt aus der alt⸗ 
nordiſchen Mythologie. Siwa war eine Göttin, welche be⸗ 
ſonders an der Oſtſee im Mecklenburgiſchen verehrt wurde. 
Man ſtellte ſie als ein Weib mit fliegenden Haaren dar, 
welches in der rechten Hand einen Apfel, in der linken eine 
Weintraube trägt. Ihr Haupttempel war zu Rhetra am 
Tollenzer See. Dieſer Göttin wurden Menſchenopfer und 
während der Kämpfe zwiſchen Heiden und Chriſten nament⸗ 
lich das Blut gefangener Chriſten dargebracht. Die Wild⸗ 
heit dieſer Göttin Siwa, ſowie das Furchtbare der ihr dar⸗ 
gebrachten Opfer machten dieſe Göttin den Chriſten be⸗ 
ſonders verabſcheuungswürdig. Und jo kam es, daß man 
nach ihr beſonders bösartige Frauen die „böſe Siwa“ oder 
„Sieben“ zu nennen pflegte. Allmählich verblaßte die Er⸗ 
innerung an dieſen Zuſammenhang und der Sprachgebrauch 
nahm ſich des geläufigeren Ausdrucks der „böſe Sieben“ an. 


Luſtige Ecke 


x . 


„Ich ſage 5e, ich e- r—t—r—i—-u-—k—e ll!“ 
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